
 

 

Zentraſbſbſotnek Zurlch

Jakob Bachtold.
Separatabdruek aus dem Jahresheft des Vereins Sehweie Gymnasiallehrer

 

Jakob Bächtold, geb. 27. Januar 1848, gegtorben 8. August 1897
als ordentl. Professor der deutschen Litteraturgeschichte an der Niversitat
Zürich, hat es reichlich verdient, dab seiner in den Jahresheften des Veren
schweiz. Gymnasiallehrer gedacht werde. Dem Gymnasiallehrerstande im

strengen dinne des Mortes hat er nur fünk und ein balbes Ja— lang ange
hört, vahrend seiner Thätigkeit an der Kantonsſchule in Solothurn vom
Herbst 1872 pis Ostern 1878; aber die Interessen de Lernenden und der
Lehrenden an unsern Gymnasien lagen ihm zeitlebens am Herzen. Den
Lernenden hat ér sein schönes Lesebueh in die Hand gegeben; von den
Lehrenden hat er manchen auf den Béruf vorbereitet/ manchem ültern
Kollegen durch seine Geschichte der deutschen Titteratur u der Schwei⸗
Anregung und Freude gebracht; an den Jahresversammlungen unseres
Vereins nahm er gerne Antéil und var Stets gerne gesehen. Legteé eér
auch vor zehn Jahren die Last der Schule freudig nieder, um einem höhern
Rufe zu folgen und um der Förderung der Missenschaft seine Kraft boch
energischer vidmen zu können, so untérhielt er doch immer die besten
Beéziehungen zu dem „Stande, der da steht in der Mitte von der Jugend
Rosenbéet“. Ur sal éine der wichtigsten Aufgaben des Dnivergitätgleren
darin, auf die Schule anregend und befruchteud zu wirken.

Bachtolds Jugend-/eit war éine selr bewegte. 2Zu schleitheim im
Kanton Schaffhausen vurde er als Kind eines Arztes geboren, hatte aber
das Unglück, seinen Vater schon so früh zu verlieren, dab eér sich seiner
sputer nicht mehr érinnern konnteé Die Mutter, eins begabte, vackeré
Frau, hoffte für ihre Kinder gut zu sorgen, indem sie mit einem gtreb
samen Lehrer des Ortes eine neue BBé schlob. Doch der zweite Gatté
besab nieht die rulugé Bestandigkeit des ersgten. In ziewlien pacne
Reihenfolge vechselte er geine Stellung und die heranvachsende Fanue
kam nieht zum Genusse éines jahrelang bleibenden festen Wohnsitzes Lin
Unglück wvar das für die geistige Untwicklung des Knaben nicht; er lernte
verschiedene Landesgegenden mit ren Eigentümlichkeiten Kennen, gewann
einen Finblick in die Manigfaltigkeit unseres Heimatlandes und legte den
Grund zu jener varmen Vaterlandsliobee die ihn dureh das ganze Leben
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begleitet hat. Die Elemente des Nissens ervarb sich Bächtold in Affel⸗

txangen (Thurgau) und in Karburg (Aargau); in Muri besuchte er die Be—

Arksſehule. Musikalisch sehr begabt, freute er sich dort des Unterrichtes

des treflüchen Attenbofer, dessen Kollege er Jahre nachher an der höheren

cterschule in Zürieh verden sollte. Der Munsch, sieh ganz der Musik

zu vidmen, var damals lebhaft inm, Konnte aber nicht erfüllt werden.

Ivischen zog die Bamilie nach Frauenfeld und Bachtold vurde Gymnasiast,

um ſchon ein Jabr spater die ÜUbersiedelung der Seinigen nach Schafthausen

mitzumachen. Dort behagten ibm Schule und Leben. Tüchtige Lebrer

wie der Gérmanist Frauer und dessen Nachfolger Bümelin inteéressierten

ihn für die deutsche Litteratur; im Gymnasialverein, dem Bachtold mit

Begeisterung angehörte, vablte er zieh nur Gégenstande aus diesem Geébiete

zu Aufsatzen und Vorträgen.

Im Herbst 1867 begab er sich nach Heidelberg und vwurde ſehüler

von Adolf Holt⸗,mann, der lin m jene Grundlage solider germanisti-

scher KRenntnisse legte, die Bächtold bei seiner spätern Thätigkeit als

Lehrer vie als Schriftsteller so trefflich zu Statten Kam. Bei Ronrad Hof-

mano in München ervarb er sich hernach die jenem Gélehrten eigene Viel-

seitigkeit; auch sonst erweiterten sich ihbm Blick und Anschauung in der—
klassischen Stadt der Kunst. Die Sommerferien verbrachte er viederholt
zu Erwatingen am Bodensee als Hauslehrer, und ervarb sich schlieblich

zu Tuübingen 1870 den Doktortitel mit einer Dissertation über den, Lanzelot

des Ubich von Zatzikhoven“.

8chon früh zum Erwerb éeines bescheidenen Taschengeldes auf die

Journalistik hingeviesen, der sein Stiefvater diente, hatte er als Gymnasiast
Aerlei Festberichte für Veinere und gröbere Blätter verfabt, gelegentlich

auch der éigenen Phantasie das Wort ertéilt, so dab er im Kriegsjahre

der Neuen Zürcher Zeitung eine Anzahbl sehr vertvyoller Korrespondenzen
vom Kriegsſchauplatze lefern Konnte. Nach dem Friedenstchlusse aber
reiste Bächtold nach Paris, um eine Sprache und Litteratur an der Quelle

ſtudieren, mit der n seine germanistischen Forschungen längst in Be—

xührung gebracht batten. Mit Gaston Paris trat er in engére Beziehungen,

die reichen Schätze der Bibliotbeken zogen bn mächtig an.

Nur wenige Wochen in England (1872) genügten hm zu eéeiner sorg-

faältigen Beschreibung der „Deutschen Handschriften aus dem Britischen

Museum“ (Schaffhausen 1873). Nach seiner Rückkebr vurde éx GHerbst
1872) Lebrer der deutschen Sprache und Litteratur an der Rantonsſchule

in 8solothurn, wo er, obgleich wiederbolt an andere Stellen berufen, aus-

harrte und gérne ausharrte, bism Osteérn 1878 die Veérsetzung an die

Höhere Töchterschule und das Lebrerinnensewinar in zürich zu Teil vurde
Deutsch und Geschichte hatte hbier Bächtold in beträchtlicher Stundenzabl
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zu unterrichten; dennoen bonnte ér 18791884 daneben noch das Leuil⸗

leton der Neuen Zürcher Zeitung redigieren und sieb auf Ostern 1880 als
Privatdozent an der Universität habilitieren. Eine ganz aubergewöhnliche

Arbeéitsleiſstung!
Trot⸗ erfolgreicher akademischer TDhatiekeit rückte Bächtold doch erst

1887 zum Petraordinarius vor, wurde dann aber schon zwei ſsemester

gpater Ordinaxius, da die Basler ihn zur Gbernahme der stelle Behaghels

eingeéeladen hatten. Jetzt konnte er der Schule valet sagen und seine

hatigkeit konzentrieren. Imer gröberen Auklang fanden seine Vor—
lesungen und seine Publikationen, so daßb er im Sommer 1895 von der

philosophischen Fakultat der Uiversität Leipeig zum Nachfolger Rudolf

Hildébrands ausersehen vurde. Nach langem Schvanken entschied er sich

für Verbleiben in Zürich, zu welchem Entschlub sicher auch ein zunehmendes
Herzleiden wesentlich beigetragen hatte. In Juni 1897 war eéer genötigt,

seine Vorlesungen zu unterbréchen; ein Versuch sie wieder aufrunehmen,

verwmehrte sein Leiden. Anfang August schien eine Besserung éeinzutréeten,

alsden Hoffenden Sonntag den 8. August plötzlech der Schlag traf, der

seinem Leben in einem Augenblicke éein Ende setzte.
Bachtolds ungeméin reiche Thätigkeit babe ich in einem Nékrolog

unmittelbar nach seinem Tode zu schildern versucht; eine eingebende Dar—
stellung wird Herr Professor W. von Arx den im Spätherbst bei Huber

in Prauenfeld erscheinenden , Kleinen Schriften“ vorausſchicken; jener Band

wird auch mit éiner zuverlässigen Bibliographie verschen werden, so dab
hier nur venige Bewerkungen vünschenswert erscheinen.

Als Leéehrer besab der Verstorbene nicht jene Eigenschaften, die man

als glänzend beéezeichnet. Nicht jeder, der ibn zum érsten Male hörteé,

Var von ihm bégeistert. Doch vwiderstand kéiner auf die Dauer der über—

zeugenden Art seiner Rede. Sein Wissen vwar so reich und sicher, seine

Darstellung so vohblbegründet und wohlerwogen, dab man mit andern An-—

sichten nicht dagegen auffkommen konnte. Er verschmähte kleinliche

Kunstmitteél und érreichte sein Ziel sicher, indem er die Saché für sich

selbst sprechen lieb. Die éigenartige Wärme und Herzüchkeit, mit der er

vortrug, hatte ihbmn schon in der Schule die Herzen der Schüler erobert;—
gie ervies sich als nieht veniger virkungsyoll gegenüber den Studierenden.

Bachtold verstand es, zu selbsſtändigen Arbeiten anpzuregen, indem eér seine

Zuhérer in die Porschungen hineinblieken Heb, die Un beschäftigten. Ur

wWubteé stets neue Arbeitsgebiete zu entdecken, ohne auf Spitztindigkeiten

zu géeraten. Eine ganze Réiheé gediegener Dissertationen geben hievon

beredtes Zeugnis.
BeimSchriftsteller Bachtold überrascht die elboFubte Art des Vor⸗

gehens. I seiner Dissertation verheibt er, den kostbaren Schatz vater-

lndischer Litteratur heben zu vollen, und von diesem Sugenblicke an ist
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er umermudleh thätig, das gegebene Mort eéinzulösen. Von allen seiten
tragt er vertyolles herbei,bt aber sein Suge immer vieder in die Wéité
schweifen, übernimmt Arbeiten aus dem Geébiete der groben deutschen
Litteratur, um den Blieck nicht eng und beschränkt verden 2zu lassen. Der
Boden, auf dem er vweilt, vird gründlich durchforscht und jeder Umstand,
jede Verbindung ausgenützt. In Solothurn vidmet er dem MinoritenGeorg
König und seinen Reisebeschreibungen (16641736) eine genaue UVnter⸗
suchung, mit welcher er einen Pberblick über den Antell Sclothurns an der
deutschen Litteratur verbindet; dann vendet er sieh nach Luzern, zu dem
Dichter und Ghronisten des 16. Jahrhunderts, Haus Salat, betritt bernischen
Boden mit der „Stretlinger CGronike und mit NMdaus Manuel, und hat
damit die Bibliothek älterer Schriftwerke der deutschen Schvei“ dücklich
inauguriert. In Zürich sieht er sieh sofort um paeh den Mannern, die sich
hier um die deutsche Philologie und Litteraturgeschiehte verdient gemacht
haben (Antrittsvorlesung vom 19. Januar 1880), und setet sich dann vach
Vollendung einer ganzen Reibe von Einzelforschungen bald an die grobe
Lebensarbeit.

Die Geschichte der deutschen Litteratur in der Schwei- von Jakop
Bachtold ist das Merk, das seinen Namen den spatesten Geschlechtern
überliefern vird. Den fabelhaften Fleiß, der in dem Buche ſsteckt, füblt
man bald héraus; doch war es mit Fleibllein durchaus nicht gethan:

die geniale Art Darstellung erst hat dem Bande überall so freudige
Anerkennung verschafft. Man braucht nur einzelne Partien neben die
sprechenden Schilderungen Mörikofers zu halten, um sich des gewaltigen
Fortschrittes bewubt zu verden — Mie gerne hatte man auch eine Fort
setzung, das neunzehnte Jahrhundert umfassend, entgegengenommen! Bach
told fühlte sich dazu, trot- seiner umfangreichen Vorſstudien, noch nicht
berufen und vürde bei längerem Leben auch den Hauptband umgearbeitet
hahen, um die ganze Entwicklung der deutschen Titteratur in det Schwei-
von den ersten Anfangern bis auf die Gegenvart in einem Gubeé zu bieten.

Andere haben seither den gesunden Patriotismus, den Bächtold in
unsere Litteraturstudien hineingetragen, übertrieben. Er vubte Mab u
halten und blieb jedem Chauvinismus fern. Das zeigt gich ganz besonders
in seinen Lesebüchern, zumal im dritten Teile (der obéren Stufe). Es sind
deutsche Lesebücher im strengsten Sinne und daneben Kommt die schwei-
zerische Eigenart zu ibrem vollen Rechte. Ein Mehr kann béim ſSchüler
nur falsche Vorstellungen von der Bedeutung der schweéizerischen Litteratur
vecken.

Grobe Dienste hat Bächtold der Schweiz als Herausgeber und Bio—
graph heimischer Dichtér geéleistet. David Heb brachte er uns vieder
nahe durch Drucklegung von dessen Lebensgeschichte Johann Caspar
ſ8chweizers*; Heinrich Leutholds Génialität verhalf er zur allgemeinen An-—
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erkennung; die Gottfried Reller-Biographie enthält in bren drei fein aus
gearbeiteten Bänden einen auf Jahrzehnte hinaus unerschöptllichen Born
für die Litteraturfſorschung unseres Jabrhunderts.

Unter den deutschen Klassikern stand ihbm Goethe am mäichsten. Die
sorgfaltigen kritischen Kusgaben des „Götz“ und der „Phigenie“ lentten
die Blcke der Leiter der neuen Wéimarer Goethe-Ausgabe auf ihn, so dab

ihm der übergus éhrenyolle Auftrag zu Teil vurde, die Publikation von

WMabhrheit und Dichtung zu übernehmwen. Miedeérbolt führte ihn die Arbeit
ins Goethe-Archiv nach Weimar und in den anregenden Kreis der dort
thätigen Forscher, wo man ihn sebr hoch schätzte. — Von den neueren
fesselte ihn kéiner fester und dauernder als Eduard Mörilce, dessen Brief—
wechsel mit Herwann RKurz, mit Moritz- von Schwind, mit Storm eéerhéraus-
gab, über den er schöne Vorträge hielt und prächtige biograpuische Notizen
veröffentlichte. Beklagen aber müssen vwir, dah das „Mörikebuch“, das uns
Bachtold verheiben, nicht geschrieben vworden. Das reichsſte Mateérial dazu
hat er gesawmelt und nach seiner eigentümlichen Art var ér zum Inter-
preten des groben schwäbischen Dichters vorzüglieb berufen.

Bachtold hatte seine Gegner. Die Gabe, seine Empfndungen sorg—
faltig zu verdecken, war ihm nur in bescheidenem Grade verüehen Er
auberte sich ungezwungen und stieb oft an. Nur vubte ér auch stets
wieder zu versöhnen und einzulenken, Sein guter Humor halfm über
xieles hinveg und wmachte ihn auch bei denen béliebt, dien gegenüber
gestanden hatten. — Seinen Beistand versagte eêr nie, so lange er frei über
Zeit und Kraft gebieten kKonnte. Eine ganze Reibe von Vternehmungen
erfreute sieh seiner Unterstützung, in besonderem Mabe der „Véerein für
Verbreitung guter Schriften“.

Die zu Solothurn im Jahre 1873 mit Rosalie Stöcki geschlossene Ehe
begründete sein bäusliches Glück. Seine Gattin var hmvon jeher, gan—
beésonders in den letzten Jahren, die treueſste und zuverlässigste Gehilftin
in seinen tterarischen Arbeiten; auch die heranvachsenden Töchter nahmen

Apteil an seiner Lebensaufgabe. Freundschaftliche Beziehumgen verbanden
ihn wit manchen seiner Kollegen; aus der Ferne verkelrten Mianner vie
Wilhelm 8chéerer (), KErich nn Johann Brabms (5) wmit ihm und
freuten sich auf persönlichen Unmgang wit dem Zürcher Gelebrten. Bächtold
wurde immér wmehr zu einem geistigen Mttelpunkte. Auf der Höbe seines
Mirkens vurde er dabingerafft; ein weiter Kreis vird Bn in danbbarer
LBrinnerung bebalten.

Zürich, 6. Juni 1898. Meodor Vetter.
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